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Molekül-Riese
Über ein Radio-Teleskop 
haben kanadische Wis- 

senschaftler vor kurzem das 
làngste und schwerste je 
entdeckte Molekül - 630 
Lichtjahre entfernt - in den 
Rückstànden eines erkalteten, 
aus Kohlenstoff bestehenden 
Himmelskôrpers namens „CW 
Leo“ ausgemacht. Die Entdek- 
kung des Riesen-Teilchens mit 
der Formel HCnN gelangWis- 
senschaftlem des Herzberg- 
Instituts fur Astrophysik. Die 
Herzberg-Astronomen batten 
zuvor schon vier andere 
schwere, komplexe Moleküle 
entdeckt. „Noch vor 15 Jahren 
glaubte kein Wissenschaftler 
auch nur an die Existenz von 
Molekülen im Weltraum, die 
von erlôschenden Sternen 
stammen", meinte ein Mit- 
glied der Forschergruppe. „In 
rund 5 Milliarden Jahren wird 
auch die Sonne mit der Emis­
sion solcher Moleküle begin- 
nen, bevor sie dann zwei Mil- 
lionen Jahre spâter erlischt."

Gemessen an den Ska- 
len hôchster ôffentli

cher Erfolge ist dem im Alter 
von 71 Jahren an Leukàmie 
verstorbenen früheren Partei- 
chef kanadischer Sozialdemo- 
kraten, David Lewis, manches 
Ziel versagt geblieben.
Sein Ableben aber hat Kana- 
diem jenseits aller politischer 
Schranken die menschliche 
GrôBe eines unermüdlichen 
Kàmpfers fur die Würde des

Nichtraucher-Erziehung
Rund sechs Millionen 
Dollar soil eine Erzie- 

hungskampagne kosten, mit 
deren Hilfe das Bundesge- 
sundheitsministerium junge 
Leute vom Rauchen abbrin- 
gen will. Der Fünfjahres-Auf- 
klàrungsfeldzug soil vor allem 
über einschlàgige Fernsehpro- 
gramme Jugendliche anspre- 
chen. Zudem forderte Ge- 
sundheitsministerin Monique 
Begin die Hausàrzte auf, ihre 
jungen Patienten eindringlich 
über die gesundheitlichen 
Schâden, die das Rauchen zur 
Folge hat, zu informieren. - In 
Kanada nimmt die Gesamt- 
zahl der Raucher seit Jahren 
ab, nur bei den jugendlicher 
Rauchern gibt es keinen Hin- 
weis auf eine solche rücklâufi- 
ge Tendenz. - In Ottawa wird 
zur Zeit an 1000 Probanden 
untersucht, auf welche Weise 
man jemanden am wirkungs- 
vollsten vom Tabakkonsum 
abbringen kann.

einzelnen in einem geeinten 
und von ihm, der als Sohnjüdi- 
scher Einwanderer 1921 aus 
Polen nach Montréal kam, 
stets mit glühendem Herzen 
geliebten Kanada nahege- 
bracht.
Mit David Lewis, der die Neue 
Demokratische Partei zwi- 
schen 1971 und 1974 anführte, 
und der durch seine scharfsin- 
nige Rhetorik die Atmosphàre 
parlamentarischer Debatten 
über Jahre entscheidend mit- 
beeinfluBte, verlor Kanada 
einen der profiliertesten Politi- 
ker, der, im Rahmen der Sozia- 
listischen Internationale, auch 
weltweit Geltung batte.
In seinem Nachruf auf Lewis, 
der als Rhodes-Stipendiat als 
erster Kanadier zum Vorsit- 
zenden der Oxford Debating 
Society gewâhlt wurde, wür- 
digte ihn Premierminister 
Pierre Elliott Trudeau als «ei­
nen Mann, dessen Leben von 
der nie endenden Leiden- 
schaft für soziale und wirt-

StreB-Kosten
Zehn bis zwôlf Milliar­
den Dollar jàhrlich büBt 

Kanadas Wirtschaft durch die 
Folgen ein, die übergroBer 
StreB am Arbeitsplatz auslôst. 
Das Statistische Bundesamt 
hat errechnet, daB seit Jahren 
durch Fernbleiben von der 
Arbeit mehr Arbeitszeit verlo- 
rengeht als durch Streiks 
(1978: 83 Mio.-Manntage ge- 
genüber 7,3 Mio. Manntagen). 
Ein am Arbeitsplatz standig 
gestreBter Arbeitnehmer ist 
zwangslâufig auf Dauer weni- 
ger produktiv, bleibt der Ar­
beit ôfer fern und versucht 
zudem hàufig, seinen Proble- 
men durch Alkohol und ande­
re Drogen zu entkommen. Be- 
triebspsychologen meinen, in 
kanadischen Betrieben müB- 
ten neben der àrztlichen und 
der Altersversorgung auch 
Programme für das seelische 
Wohlergehen der Arbeitneh­
mer angeboten werden, damit 
frühzeitig Hilfe geleistet wer­
den kann.

schaftliche Gerechtigkeit ge- 
pràgt wurde. Sein Idealismus 
verlieh ihm ein tiefes Mitge- 
fühl und hôchste Integritàt. 
Mit seinem Leben hat er dem 
kanadischen politischen Da- 
sein Würde und Ehre verlie- 
hen. Wir aile sind uns des Ver- 
lustes eines seltenen Men- 
schen bewuBt, eines Mannes, 
der seinem Land und dessen 
Menschen nicht nur mit Aus- 
zeichnung, sondern mit dauer- 
hafter Liebe diente".
Der Pràsident der Sozialisti- 
schen Internationale, Willy 
Brandt, übermittelte dem heu- 
tigen Vorsitzenden der New 
Democratic Party of Canada, 
Edward Broadbent, ein Bei- 
leidstelegramm zum Tode von 
Lewis, in dem es heiBt: „So- 
wohl Kanadier als auch aile 
seine sonstigen Freunde wer­
den ihn als eine Persônlichkeit 
in Erinnerung behalten, deren 
menschliche Zuwendung zu 
den Problemen und tagesak- 
tuellen Fragen der arbeiten- 
den Bevôlkerung und ihrerFa- 
milien in überzeugender Wei­
se mit persônlicher Ausstrah- 
lung und groBer Weitsicht 
kombiniert war."

David Lewis
23. Juni 1909-23. Mai 1981
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4000 Düsseldorf • Kanadische Botschafi. Dr.-Karl-Lueger-Ring 10, 1010 Wien/Ôsterreich • Kanadische Botschaft, Ulica Matjki 1/5,00481 Warschau/Polcn (für DDR) • Kanadische B'otschait, Kirchenleldstralie . ' 
3000 Bern/Schweiz Kanadisches Fremdenverkehrsamt, Biebergasse 6-10, 6000 rrankturt/Main
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Juli 1981: 
Das Eleute 
bestimmt 

die Zukunft *
Zwei Jubilden gilt es zu feiern. Zwei internationale Grofiereignisse stehen 
bevor.
Am 6. Juli 1976, also vor geradefiinf Jahren, unterzeichneten VertreterKa- 

nadas und der Europaischen Gemeinschaft in Ottawa ein Rahmenabkommen iiber 
die weitere Ausgestaltung ihrer wechselseitigen Beziehungen.

Am 16. April jahrte sich zum zehnten Male der Abschlufi eines Abkommens zwi- 
schen Kanada und der Bundesrepublik Deutschland iiber bilaterale Zusammen- 
arbeit auf dem Gebiet von Wissenschaft und Technologie.

Diese Ausgabe von canada, das im übrigen demnàchst sein eigenesfiinf-
jdhriges Bestehen anvisiert, steht wesentlich im Zeichen dieser beiden Jahrestage. 
Daneben aber stehen zwei Ereignisse im Vordergrund, die von übergreifendem In­
téresse sind und sowohlfur die weitereEntwicklung der bilateralen Beziehungen der 
Bundesrepublik Deutschland zu Kanada richtungweisende Wegmarkierungen be- 
deuten, wie auch positive Einfliisse im Globalkontext darstellen konnen.

Vom 16. bis 17. Juli stattet Bundeskanzler Helmut Schmidt Kanada einen offi- 
ziellen Besuch ab.

Am 20. und 21. Juli treffen Staats- und Regierungschefs der sieben wichtigsten 
westlichen Industrienationen zu ihrer jahrlichen Gipfelkonferenz, diesmal aufier- 
halb Ottawas, zusammen.

Die augenfalligeBallung dieser unterschiedlichen und dennoch verzahnten Ereig­
nisse verdeutlicht die Moglichkeiten und Notwendigkeiten enger, vertrauensvoller 
Zusammenarbeit zwischen historisch, kulturell, ethnisch, wirtschaftlich und poli- 
tisch miteinander verkniipften Staaten und Volkern.

In einer durch politische und wirtschaftliche Verwerfungen globalerDimensionen 
verunsicherten Zeit, in der vom Übergang zu einer nachindustriellen Gesellschaft 
mit weitreichenden strukturellen Veranderungen die Redeist, kann dem Bewufit sein 
um gemeinsame geschichtliche Erfahrungen, ahnliche Wertvorstellungen und der 
Gewifiheit, dafi anstehende Problème nur in gemeinsamer Bemiihung auf der 
Grundlage eines vorbehaltlos echt partnerschaftlichen Verhaltnisses losbar sind, 
ein Stellenwert von historischer Tragweite und Tragfdhigkeit zukommen.

DieSumme der Gemeinsamkeiten, die sich nicht nur im Flechtwerk bereits beste- 
hender enger Kontakte und Einrichtungen niederschlagt, sondern auch durch die 
Herausforderungen dieser Zeit illustriert wird, macht eine Vertiefung bilateraler 
und multilateraler Zusammenarbeit zur zwingenden Notwendigkeit.

Abgesehen einmal von den in diesem Heft angesprochenen tagesaktuellen Bezii- 
gen, stellt sich auch im Verhaltnis engverbundener Partnerlander wie der Bundesre­
publik Deutschland mit Kanada die Notwendigkeit, das Wissen um die Hoffnun- 
gen und Erwartungen des jeweils anderen zu vertiefen.

In diesen Monaten ist viel von einem neuen Geschichtsbewufitsein die Rede. Der 
Politologe Christian von Krockow kniipft daran die Wechselwirkung von Tradi- 
tionsbewujltsein und Reformbereitschaft. „Nur wo es Bestànde des Vertrauens und 
der Vertrautheit gibt - das gilt fiireinzelne wiefiirNationen - kann man sich ohne 
Angst einer ojfenen Zukunft zuwenden und den fatalen Zirkel von Panik und 
Erstarrung vermeiden. “

Bezogen auf die fur Kanadas Zukunft so einmalig bedeutsame Diskussion um 
eine Verfassungsneuordnung hat Premierminister Pierre Elliott Trudeau in diesen 
Monaten den verstorbenen friiheren kanadischen Generalgouverneur Georges 
Vanier zitiert, der sich, als früherer Soldat und Staatsmann dem Mut zur Zukunft 
verschrieb: „Die beste Zeit ist immer die gegenwdrtige Zeit. Sie a Hein bietet die Mog- 
lichkeit zu handeln, denn sie gehbrt uns. Sie ist, auf Gottes Waage, apokalyptisch. 
Der Augenblick zieht dieLinien zwischen gut und schlecht mit hochster Prdzision, 
und ein jeder mufi wdhlen. In einem solchen Moment gibt es keinen Freiraum für 
Feigheit oder Ungebundenheit. "

Das gilt für einzelne, für Nationen, aber auch für das Konzert der Staaten und 
Vbiker. J. J. M.
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25. Juni 1981 — Premierminister Trudeau zum Arbeitsessen bei Helmut Schmidt

Blickrichtung:
Weltwirtschaftsaiofe

Im Rahmen seiner Bemii- 
hungen um eine erfolgver- 
sprechende Vorbereitung des 

7. Weltwirtschaftsgipfels stattete Pre­
mierminister Pierre Elliott Trudeau 
Paris, Bonn und London am 25. und 
26. Juni kurze Arbeitsbesuche ab, 
bei denen er mit Staatsprâsident 
François Mitterrand, Bundeskanzler 
Helmut Schmidt und Premiermini- 
sterin Margaret Thatcher zusammen- 
traf.
Diese Reise erfolgte wenige Tage 
nach einer ausführlichen auBenpoli- 
tischen Debatte im kanadischen 
Unterhaus und einer Pressekonfe- 
renz des Premierministers, in denen 
er die groGe Bedeutung unterstrich, 
die neben so wichtigen internationa- 
len Fragen wie dem Wettriisten, der 
Abwehr protektionistischer Behin- 
derungen eines freien Welthandels, 
im besonderen auch der Losung drin- 
gend anstehender Fragen des Nord- 
Süd-Ausgleichs zukommt.
Im Rahmen seiner langen Unter- 
hausrede vom 15. Juni hatte der Pre­
mierminister, unter Berufung auf die 
enge Verzahnung der heutigen Pro­
blème, „ein Wettriisten zwischen Ost 
und West, wàhrend Millionen Men- 
schen Hungers sterben, als einen 
wahrhaftigen Skandal“ bezeichnet. 
„Der hungernde Fliichtling im 
heiBen Staub der Sahelzone wird 
kaum die Kraft aufbringen kdnnen, 
sich selbst zu helfen, geschweige 
denn uns anzugreifen. - Wenn aber 
seine Kinder iiberleben sollten, wer-

den sie sich unser erinnern, mit stiir- 
mischer Wut im Herzen.11 
An die Feststellung, daG das „beste 
Hilfswerkzeug zur Begegnung welt- 
weiter Armut direkte Untersttit- 
zung“ fur die Entwicklungslander sei, 
kniipfte Trudeau die Forderung nach 
einem verbesserten Zugang zu den 
Mârkten der industrialisierten Lan­
der seitens der Dritten Welt. Dazu 
gehôre auch eine groBere Rolle fur 
diese Lander im Rahmen von Ein- 
richtungen, wie der Weltbank und 
internationaler Hilfsorganisationen, 
in denen zukunftsweisende Ent- 
scheidungen gefallt wiirden. „Es ist 
haarstrâubender Zynismus, wenn so 
getan wird, als lasse sich durch inter­
nationale Zusammenarbeit keine 
Anhebung minimalster Normen 
menschlicher Wiirde erreichen.11 
„Die überwàltigende Tatsache, der 
sich die Regierungen stellen miissen, 
ist die Erkenntnis, daB internationale 
Hilfeleistungen ungeniigend sind.“ 
Wenige Tage zuvor, am 12. Juni, be- 
zeichnete der Premierminister die 
Gipfelkonferenz in Ottawa als „die 
bisher bedeutendste Zusammen- 
kunft auf hochster Ebene.11 
„Ich glaube11, so Trudeau, „daB dies 
eine schwierige Gipfelbegegnung 
sein wird, ohne Erfolgsgarantie, aber 
sie wird sicher die wichtigste Gipfel­
konferenz im Sinne der Richtung, in 
die die Welt in den nàchsten Jahren 
steuert, sein.11
Trudeau ging in seiner Bewertung 
von „ziemlich deutlichen und abwei-

chenden Haltungen11 einzelner Gip- 
felteilnehmer im Vorfeld der Konfe- 
renz aus. Gleichwohl batten die 
Staats- und Regierungschefs eine 
Verantwortung, ihre unterschiedli- 
chen Einschàtzungen der heutigen 
Gegebenheiten zuriickzustellen und 
statt dessen die grundlegenden Vor- 
aussetzungen, die sie miteinander 
verbinden, gemeinsam zu bewerten. 
Es sei Aufgabe der Sieben, Grundfra- 
gen zu erortern und „die unausge- 
sprochenen iibergeordneten Pramis- 
sen“ einer westlichen Antwort auf 
internationale Krisenentwicklungen, 
sowjetische Aggression und die ins 
Rampenlicht tretende Dritte Welt zu 
diskutieren.
„Wenn ich als Konferenzvorsitzen- 
der EinfluB habe, werden wir nicht 
nur zusammenkommen, um einen 
Text liber die Notwendigkeit der 
Energieeinsparung und eines ver- 
starkten Verbrauchs von Kohle unter 
Beriicksichtigung von Umweltbedin- 
gungen zu schreiben. Wir werden 
uns mit weit grundlegenderen Fra­
gen zu beschàftigen haben. Nàmlich, 
wie sehen Sie, Herr President, Sie, 
Herr Premierminister, Sie Frau Pre- 
mierministerin, die Entwicklung der 
Ost-West-Beziehungen und wie se­
hen Ihre unausgsprochenen Aus- 
gangspositionen bei der Behandlung 
des Südens aus? Reden wir von Cha- 
ritas, von Selbsthilfe? Reden wir von 
einer Unausweichlichkeit?11

Allan MacEachen, Kanadas Finanzmi- 
nister und friiherer Ko-Vorsitzender 
der Konferenz fdr Internationale Wirt- 
schaftliche Zusammenarbeit ( KTWZ) , 
wurde im Mai zum Vorsitzenden des 
wichtigsten Gremiums des Internatio- 
nalen Wahrungsfonds ( IMF) , des 
Interims-Ausschusses, mit massiver 
Unterstiitzung der Lander der Dritten 
Welt gewahlt.
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Kanadas Mittlerrolle beim Wirtschaftsgipfel

Hoffen auf die Wende
Sind es nur weltfremde My- 
stiker, die der Zahl Sieben 
magische Qualitât beimessen 

diirfen? Oder kônnte nicht doch, in 
diesen nüchtern erniichternden Wo- 
chen, der Gliicksfall inspirierter 
Fiihrung und Fiigung aus der siebten 
Gipfelkonferenz der sieben wirt- 
schaftsstarksten westlichen Indu- 
striestaaten ein Ereignis von weittra- 
gender und richtungweisender Be- 
deutung machen?
Indes, die erschreckenden Dimensio- 
nen anstehender weltwirtschaftlicher 
Problème haben, wie zu keinem Zeit- 
punkt der jiingeren Vergangenheit, 
den Horizont erwartungsvoller Hofif- 
nungen stark eingegrenzt. Kiihne 
Prognosen einer unmittelbar bevor- 
stehenden Rtickkehr zu Wirtschafts- 
wachstum bei vergleichsweise trag- 
baren Inflationsraten und hoher Be- 
schàftigung fehlen ebensosehr wie 
der unerschiitterliche Glaube an 
weltweit freien Wettbewerb und an 
die freimiitige Bereitschaft, einem 
Rüstungswettlauf zugunsten eines 
angemessenen Wohlstandstransfers 
in die àrmsten Lander dieser Erde 
Einhalt zu gebieten.
Am 20. und 21. Juli treffen die Staats- 
und Regierungschefs der Bundesre- 
publik Deutschland, Frankreichs, 
GroBbritanniens, Italiens, Japans 
und der USA mit Kanadas Premier- 
minister Pierre Elliott Trudeau sowie 
dem Prasidenten der EG-Kommis- 
sion in der malerischen Beschaulich- 
keit des auBerhalb Ottawas gelege- 
nen Kurorts Montebello zusammen, 
um an den „Grenzen des Wachs- 
tums“ einem weiteren „Wachstum 
der Grenzen" entgegenzuwirken. 
Von ihrem Erfolg hangt weit mehr ab 
als nur quantifiziertes Wirtschafts- 
wachstum, das sich in Stahltonnage 
Oder Kilowattstunden ausdriickt: das 
Zusammentreffen von Montebello 
kônnte zu einer psychologisch be- 
deutsamen Wendemarke auf dem be- 
schwerlichen Weg zu einer neuen 
Weltwirtschaftsordnung werden. 
Dieses erste Zusammentreffen der 
Sieben auf dem nordamerikanischen 
Festland (die von den USA 1976 aus- 
gerichtete Konferenz fand auf der Ka- 
ribikinsel Puerto Rico statt) kônnte 
wichtige Weichenstellungen im 
Hinblick auf den fur Oktober geplan-

ten Nord-Siid-Gipfel in Mexiko, fur 
die im September anstehenden Welt- 
energiegespràche und fur die noch 
immer vorgesehene Global Round im 
Rahmen der Vereinten Nationen be- 
wirken.
DaB den Ausrichtern der Konferenz 
im kanadischen AuBenministerium 
und dem Amt des Premierministers 
bei diesen Vorbereitungen eine 
Schliisselrolle zukommt, ergibt sich 
nicht nur aus der Wahl des Tagungs- 
ortes, sondern auch aus der besonde- 
ren Stellung Kanadas sowohl im Kon- 
zert der Sieben als auch im Rahmen 
der Mittlerfunktion Kanadas zwi- 
schen Nord und Slid.
Sowohl Premierminister Trudeau als 
auch AuBenminister Mark MacGui- 
gan haben - bei aller Zumckhaltung 
ôffentlich forcierter Darstellung des 
eigenen Standpunktes - nie einHehl 
aus ihrer Einschâtzung der herausra- 
genden Bedeutung gerade des Nord- 
Siid-Dialogs gemacht.
Die kürzliche Wahl des stellvertre- 
tenden kanadischen Premiermini­
sters und Finanzministers Allan J. 
MacEachen zum Vorsitzenden des 
Interims-Ausschusses des Interna- 
tionalen Wàhrungsfonds unter- 
streicht, daB die kanadische Haltung 
seitens der Dritten Welt verstanden 
und gewiirdigt wird.
Premierminister Trudeaus mehrfa- 
che Reisen durch Afrika und Latein- 
amerika in den vergangenen Mona-

ten haben zu einem besseren wech- 
selseitigen Verstàndnis zwischen 
Industriestaaten und Landern der 
Dritten Welt beigetragen. Die inten­
sive Beteiligung AuBenminister 
MacGuigans an den Vorbereitungen 
zum Nord-Siid-Gipfel haben eben- 
falls bei der Schaffung eines Klimas 
vertrauensvoller Zusammenarbeit 
Friichte getragen.
Gleichwohl hat Kanada aber auch die 
Notwendigkeit institutioneller Ver- 
besserungen der groBen multilatera- 
len Organisationen und das Anliegen 
nôrdlicher Geberlànder zu effizien- 
terer Arbeit im Rahmen der Verein­
ten Nationen betont. So hat sich 
Landwirtschaftminister Eugene 
Whelan Ende Mai im jugoslawischen 
Novi Sad fiir eine starker leistungs- 
orientierte Arbeit des Welternàh- 
rungsrates ausgesprochen. Kanada 
will, als zweitwichtigster Nahrungs- 
mittel-ÜberschuBproduzent der 
Welt, bestmogliche Verteilungsvor- 
kehrungen gewàhrleistet sehen.
Die von Premierminister Trudeau 
ebenfalls Ende Mai in einem Inter­
view geforderte „produktivere und 
pragmatischere" Gestaltung des 
Nord-Süd-Dialogs tràgt den erkenn- 
baren Tendenzen zum Abbau der so 
lange làhmenden und an Ost-West- 
Denkvorstellungen orientierten Dis- 
kussion zwischen Entwicklungslàn- 
dern und westlichen Industriestaaten 
Rechnung.

TStT,
Konferenzort: Le Château Montebello
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5 Jahre Rahmenabkommen Kanada — EG

Parfnerschcr 
staff Protektionismus

Wenige Monate nach der am 
6. Juli 1976 erfolgten Unter- 
zeichnung eines Rahmenab- 

kommens zwischen Kanada und der 
Europàischen Gemeinschaft hieB es 
in der Zeitschrift International 
Affairs, die „erfolgreiche Verwirkli- 
chung des Abkommens wiirde der 
Aufsplitterung der Weltwirtschaft in 
régionale Handelsblôcke zumindest 
einen Rückschlag erteilen". (E.E. 
Mahant; International Affairs, Okt. 
1976, Nr. 4)
Was sich damais noch als abstrakte 
Gefahr abzeichnete, droht heute, wie 
seit Dekaden nicht, das internationa­
le Zusammenspiel der Kràfte zu sto- 
ren. Die Schlagzeilen sprechen von 
protektionistischen Bestrebungen, 
von marktfeindlichen Subventions- 
praktiken, von einem um sich grei- 
fenden Vertrauensverlust auf welt- 
weiter Basis.

Gegen einen derartigen Hintergrund 
hebt sich die - von einigen Ausnah- 
men abgesehen - überwiegend span-

nungsfreie Entfaltung der Zusam- 
menarbeit zwischen den Europài­
schen Gemeinschaften und Kanada 
in den letzten Jahren erfreulich und 
fast vorbildhaft ab.
N icht nur wurde der Warenaustausch 
zwischen EG und Kanada in den letz­
ten funf Jahren fast verdoppelt (von 
7,7 auf 14,9 Mrd. Dollar), auch hat 
sich die Summe der Investitionen in 
beiden Richtungen erfreulich ver- 
bessert. Wichtiger vielleicht ist der 
erstaunliche Wandel der offentlichen 
Wahmehmung der sich aus diesem 
partnerschaftlichen Verbaltnis erge- 
benden positiven Entwicklungsmdg- 
lichkeiten fur zukünftige Zusam- 
menarbeit.
Kanadische Geschâftsleute, die liber 
Jahre stark auf den Warenaustausch 
mit den benachbarten USA ausge- 
richtet waren, beteiligten sich in zu- 
nehmendem MaBe an intemationa- 
len GroBmessen in Westeuropa. Be- 
sonders erfreulich die gegenseitige 
Bereitschaft, den Wirtschaftspartner 
ohne Vorbehalte und unter Aufgabe

zum Teil langgehegter Fehleinschat- 
zungen zu beurteilen. Der Erfolg ka- 
nadischer Fertigwaren auf EG-Mark- 
ten spricht fur sich. Allein zwischen 
1976 und 1980 stieg der Anted voll- 
verarbeiteter kanadischer Erzeugnis- 
se am Gesamtvolumen der Exporte 
in die EG-Mitgliedslander um 42 
Prozent.
Selbst wenn ein gewisser Prozentsatz 
dieser Abschliisse besonders durch 
das günstige Wechselkursverhàltnis 
des kanadischen Dollars zu den EG- 
Wàhrungen ermôglicht wurde, so hat 
die Erfahrung doch gezeigt, daB euro- 
pàische Abnehmer einen positiven 
LernprozeB absolviert haben.
Und dies nicht nur in Bereichen, in 
denen Kanada seit langem zu den 
fuhrenden Spitzenerzeugern der 
Welt gehôrte. Das lebhafte europài- 
sche Interesse an Erzeugnissen der 
Elektro- und elektronischen Indu­
strie Kanadas, so auf dem Fernmel- 
desektor und im Computerbereich, 
schlâgt hier ebenso zu Buche wie 
umgekehrt die kanadische Bereit-

0*

*) Prozentualer Anteil an Kan. 
Gesamtausfuhr 1980

Welthandelsland Kanada

AuBenhandelsvolumen (in Mrd. Kanadische Dollar) 101 128 143
Prozentuale Steigerungsraten 17,4 26,7 11,7

USA
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Warenaustausch EG—Kanada
(in Mrd. Kan. Dollar)

Jâhrliche 1978
Steigerungsrate: 13,5 % 17,1 %

schaft, europaischem Know-how auf 
vielen Gebieten offenen Zugang zu 
bieten.
Die zunehmenden Kontakte zwi- 
schen potentiellen Joint-Venture- 
Partnern werfen ein bezeichnendes 
Licht auf eine verànderte Einschàt- 
zung des kanadischen Leistungsver- 
môgens dutch Europàer. DerMythos 
vom Rohstoffriesen 1st in diesen Jah- 
ren entscheidend angereichert wor- 
den. Die Vielzahl europàischer Fir- 
mengriindungen auf dem Verarbei- 
tungssektor verdeutlicht dies.
So gesehen, hat sich das Rahmenab- 
kommen von 1976 als ein wichtiges 
Instrument zur Verbesserung gegen- 
seitiger Konsultationen und zu ei- 
nem wesentlich vertieften Kennen- 
lernen erwiesen.
Gleichwohl hieBe es die Augen vor 
den Realitâten verschlieBen, wiirde 
man nicht auch von enttauschten 
Hoffnungen sprechen. Premiermini- 
ster Pierre Trudeau hat in diesen Wo- 
chen in einem Interview (s. Seite 8) 
auf „die relativ geringen Erfolge“ hin- 
gewiesen, die sich aus dem Abkom- 
men ergeben batten.
Auf dem Weltwirtschaftsgipfel 1979 
in Tokio àuBerte sich der damalige 
Premierminister Joseph Clark 
àhnlich enttàuscht und warf die Eta­
ge auf, ob es nicht angesichts dieser 
Entwicklung an der Zeit sei, iiber 
eine engere Verzahnung wirtschaftli- 
cher Verbindungen mit den USA 
wenigstens nachzudenken. Finer der 
kanadischen Chefunterhàndler bei

den GATT-Verhandlungen, Rodney 
de C. Grey, warf der Europàischen 
Gemeinschaft totale MiBachtung ka- 
nadischer Interessen vor. Die EG- 
Biirokratie habe dazu beigetragen, so 
Grey, GATT-Regelungen zu ermog- 
lichen, die „als Anfang vom Ende ei- 
ner Welthandelsordnung, in der Ka­
nada noch prosperieren kann“, gese­
hen werden.
Trotzdem - trotz Fischereistreit 
innerhalb der Gemeinschaft, trotz 
dubioser EG-Praktiken bei der Ver- 
gabe von Rindfleischimport-Kon- 
tingenten an die USA (unter offen- 
kundiger Umgehung geltender 
GATT-Regeln), trotz eines noch 
immer unterwickelten politischen 
Entscheidungsinstrumentariums der 
EG - baut Kanada auch weiterhin 
auf Bemühungen zur verstàrkten Zu- 
sammenarbeit. In diesem Sinne 
àuBerte sich Anfang 1980 der damali­
ge kanadische Botschafter in Bonn, 
John Halstead, anlàBlich eines Wirt- 
schaftssymposiums in Kôln: Wenn es 
so etwas wie komplementare Interes­
sen des rohstoffreichen Kanada und 
der technologisch hochentwickelten 
Europàischen Gemeinschaft gàbe, 
dann besttinde auch die „gegenseiti- 
ge Verpflichtung11 zu permanenten 
Konsultationen. Mehr noch: Dann 
ware es nur natiirlich, „wenn eine 
stàrkere wirtschaftliche Zusammen- 
arbeit zwischen Kanada und Europa 
zu einer entsprechenden Intensivie- 
rung der politischen Zusammenar- 
beit luhren wiirde".

Dabei ist der kanadischen Bundesre- 
gierung durchaus klar, wie begrenzt 
die Moglichkeiten gemeinsamen po­
litischen Handels der EG-Organe 
noch immer sind. Tatsàchlich konn- 
ten Kanadier hier einen für sie wich- 
tigen LernprozeB erleben. Entspre- 
chend hat sich Kanadas AuBenpolitik 
auch wieder verstàrkt auf bilaterale 
Kontakte zu einzelnen Regierungen 
verlagert.
Fest steht, daB Kanada seine Bereit- 
schaft zu offener Partnerschaft 
immer wieder erneuert und auch Mai 
um Mai die Bedeutung unterstrichen 
hat, die es dem Rahmenabkommen 
beimiBt:
• als stàndige Einrichtung zur Pfle- 

ge institutionalisierter Kontakte 
zwischen Ottawa und Briissel so- 
wie zur Gewâhrleistung regelmâ- 
Biger Konsultationen auf alien 
Ebenen;

• als ein Medium, mit dessen Hilfe 
man, wo immer erforderlich, dar- 
auf hinweisen kann, daB Kanadas 
Interessen nicht, wie in der Ver- 
gangenheit vielfach falschlicher- 
weise angenommen, mit denen 
der USA deckungsgleich sind;

S als ein wichtigerBeitragzurSchaf- 
fung eines allgemein giinstigen 
multilateralen wirtschaftspoliti- 
schen Klimas.

Nur wenige andere Wirtschaftsrau- 
me sind so, wie die Europàische Ge­
meinschaft und Kanada, von einer 
giinstigen, auch klimatischen Weiter- 
entwicklung abhàngig.



focus canada*I INTERVIEW
Kanadas Premierminister Pierre 
Elliott Trudeau, der der kanadi- 
schen Bundesregierung mit einer 
kurzen Unterbrechung seit 1968 
vorsitzt, nahm in diesen Wochen, 
wàhrend der Vorbereitungen fur 
den Weltwirtschaftsgipfel in Otta­
wa, in einem ausfuhrlichen Ge- 
spràch zu wichtigen internationalen 
Fragen Stellung. Das Interview 
wurde mit der neuen Zeitschrift 
,Europe1 in Ottawa durchgefuhrt. 
David Haworth stellte die Fragen.

„Wir brauchen 
breiteren 
Konsens und 
mehr
Kooperation"

Frage: Bei seiner Unterzeichnung im 
Jahre 1976 wurde das Rahmenab- 
kommen zwischen der Europaischen 
Gemeinschaft und Kanada mit 
grofiem Enthusiasmus begriifit. Seit- 
her hat es Hôhen und Tiefen erlebt. 
Wie beurteilen Sie das Abkommen? 
Trudeau: Die Unterzeichnung des 
Rahmenabkommens zwischen Kana­
da und der EG widerspiegelt die Ver- 
pflichtung der kanadischen Regie- 
rung, Handel und industrielle Zu- 
sammenarbeit mit Europa zu fôr- 
dern. Obgleich es einige Erfolge gab, 
die auf das Rahmenabkommen zu- 
rückzuführen sind, raume ich ein, 
dafi diese sich auf einer relativ klei- 
nen Skala bewegt haben; das Pro­
blem lag dabei allerdings zum Teil in 
dem ungiinstigen wirtschaftlichen 
Klima, wie es seit der Unterzeichnung 
des Abkommens herrscht. Trotzdem 
hat sich unsere wirtschaftliche Bezie- 
hung zu Europa in dem Bereich 
entwickelt, den wir ins Auge gefafit 
hatten, wenn auch auf einem geringe- 
ren Niveau als angenommen. Im 
Rahmen des Abkommens entstanden 
zahlreiche Gemeinschaftsunterneh- 
men... Heute wachst unser Handel 
mit der Gemeinschaft schneller als 
unser Welthandel insgesamt genom- 
men, und ich hoffe, dafi wir unsere 
industrielle Zusammenarbeit erwei- 
tern kônnen, vielleicht durch gemein- 
schaftliche Projekte.
Ich bin sicher, dafi meine Regierung 
dem Ziel, mit Westeuropa engere
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Wirtschaftsverbindungen einzugehen, 
in vollem Umfang verpflichtet bleibt. 
Frage: Wie sehen Sie Kanadas Rolle 
im Zusammenhang mit Beziehungen 
zur EG, zu den USA und Japan? 
Trudeau: Es ist klar, dafi, obwohl 
wir es bei unserem Welthandel in 
grofierem Umfang mit der EG, den 
Vereinigten Staaten und Japan zu 
tun haben, die Tatsache, dafi Kana­
da ein an Bodenschatzen reiches 
Land ist und einen starken, export- 
orientierten landwirtschaftlichen Sek- 
tor besitzt, unausweichlich unsere 
Wirtschaftsstruktur, unsere Handels- 
beziehungen und den Akzent unserer 
A ufien wirtschaftspolitik beeinflufit. 
Zur Zeit haben wir zusatzlich zu ei­
nem globalen Handelsiiberschufi 
wesentliche Handelsüberschüsse mit 
Japan und der EG. Deshalb sind wir 
weniger urn unsere aktuelle Handels- 
bilanz besorgt als iiber die Zusam- 
mensetzung unseres Aufienhandels. 
Unser Wohlstand hangt ab von dem 
auf unseren Bodenschatzen basieren- 
den Handel, doch um einen maxima- 
len Nutzen aus ihnen zu erzielen, 
miissen wir Wege finden, um die 
Menge der vor dem Export weiterver- 
arbeiteten Güter zu vergrôfiern.
Die Bedeutung unserer Exporte an 
Bodenschatzen unterscheidet uns von 
vielen unserer wichtigen industriellen 
Partner. Wir kônnen, glaube ich, des­
halb auch einige der Argumente bes- 
ser verstehen, die von den Entwick- 
lungslandern vorgebracht werden, um 
das Funktionieren des internationa­
len Wirtschaftssystems zu verbessern. 
Als Land, das von einem offenen 
internationalen Handels- und Zah- 
lungssystem ebenso abhangig wie 
ihm verpflichtet ist, erkennen wir 
ebenso wie jeder andere auch die Ge- 
fahren fiir dieses System, die im der- 
zeitigen Wirtschaftsklima begründet 
sind. Was die politischen Angelegen- 
heiten angeht, so teilen wir mit unse­
ren wichtigen Partnern die Sorge, 
bessere Konsultationswege entwickeln 
zu miissen...
Frage: Wie schdtzen Sie Kanadas 
politische Rolle in der Welt ein? 
Trudeau: Es lafit sich nicht leugnen, 
dafi es eine Machtverlagerung weg 
von den Supermachten gegeben hat. 
Es bildet sich eine ganze Reihe neuer 
Machtzentren. Internationale Bezie­
hungen werden komplexer und weni­
ger vorausschaubar, und folglich sind 
die Problème, denen sich die Regie- 
rungen gegenübersehen, grôfier gewor- 
den. Kanada ist wesentlich abhangig 
von einem offenen und bestandigen 
internationalen System, und wir sind 
verpflichtet, an Lôsungen fiir Welt- 
probleme mitzuarbeiten. Unser Bei-

trag als „Mittelmacht“ best eh t hâufig 
darin, die Zusammenarbeit von Ldn- 
dergruppen zu fôrdern und so mit 
den besonderen Sachverhalten fertig- 
zuwerden.
Ein grofier Teil der gegenwartigen 
Instabilitat - der militarischen, poli­
tischen und wirtschaftlichen — 
entsteht durch die Entwicklungen in 
der Dritten Welt. In einer Reihe von 
Landern der Dritten Welt verschlech- 
tert sich die Lage sehr schnell, und 
wir im Westen sollten uns die lang- 
fristigen Konsequenzen vergegenwar- 
tigen. So sind beispielsweise der alar- 
mierende Zustand der armsten Lan­
der und die wachsenden Forderungen 
aller Entwicklungslànder nach einem 
besseren Anteil an wirtschaftlichen 
Entwicklungsmôglichkeiten Fragen, 
mit denen wir uns auseinandersetzen 
miissen.
Die Suche nach globaler Stabilitat 
bedeutet auch, dafi wir uns, zusam- 
men mit unseren Verbiindeten, der 
Wirksamkeit unserer gemeinsamen 
Verteidigungsbem iihungen versichern 
miissen. Gleichzeitig miissen wir auf 
dem Gebiet der Abriistung einen 
echten Fortschritt erzielen und an 
einer Verbesserung der Ost-West-Be- 
ziehungen arbeiten. Kanada wird 
weiterhin eine aktive Rolle spielen, 
wenn es darum geht, diese Schwer- 
punkte zu avisieren wie auch um die 
Notwendigkeit, brauchbare Lôsungen 
zu finden.
Frage: Wie schwer ist Kanadas 
internationaler Einflufi durch Unei- 
nigkeit im eigenen Lande ge- 
schwacht?
Trudeau: Es gibt in jedem fôderali- 
stischen Land eine standig 
andauernde interne Debatte iiber eine 
Reihe innenpolitischer Fragen; da 
macht Kanada keine Ausnahme. Ich 
glaube, auf den meisten Gebieten 
beeintrachtigen innenpolitische Mei- 
nungsverschiedenheiten in Kanada 
nicht unsere Fahigkeit, bei den mei­
sten internationalen Problemen mit- 
zureden und zu handeln. Wenn 
Sie beispielsweise einmal an Kana­
das Rolle in internationalen Organi- 
sationen wie der Seerechtskonferenz 
denken oder an unsere Bemiihungen 
um Abriistung oder die Bewahrung 
des Friedens, oder unsere Teilnahme 
am Nord-Siid-Dialog, dann ist es 
ganz offensichtlich, dafi unsere Ziele 
klar und bestimmt sind und als sol- 
che auch in der internationalen Ge­
meinschaft angesehen werden. Es be- 
steht aber kein Zweifel, dafi sich auf 
anderen Gebieten wie der Energie 
oder der „Frankophonie“ die interne 
Uneinigkeit als schwdchend auswir- 
ken kann.
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Frage: G la u ben Sie, daft das Modell 
der sich entwickelnden Integration 
innerhalb der EG fiir Kanada eine 
Lehre oder eine Warnung sein kônn- 
te?

Trudeau: Die europaische Integra­
tion seit dem zweiten Weltkrieg ist 
eine der bedeutsamsten Vorgange des 
20. Jahrhunderts, und aus histori- 
scher Sicht ware es schon moglich, 
daft die Entwicklung der politischen 
Zusammenarbeit der Mitgliedsstaa- 
ten eher a!s der wichtigste Aspekt 
angesehen werden wird und weniger 
die einzelnen Schritte der wirtschaft- 
lichen Integration. Ich glaube, es ist 
wichtig, darauf zu verweisen, daft der 
Prozeft der europaischen Integration 
gezeigt hat, daft eine wirkungsvolle 
Wirtschaftseinheit einen Grad an 
koordinierter Wirtschaftspolitik 
erfordert, der sich, wenn iiberhaupt, 
nur mit Schwierigkeiten erreichen 
laftt, wenn es eine starke Zentral- 
macht gibt.

Frage: Sie sind der Gastgeber des 
nachsten Weltwirtschaftsgipfels, auf 
dem sich die mach tigs ten Industrie- 
nationen der Welt hier in Ottawa im 
Juli zusammenfinden werden. Was 
erhoffen oder erwarten Sie sich von 
diesem Gipfeltreffen?

Trudeau: Der wesentliche Beitrag der 
Gipfeltreffen bestand darin, einen 
breiten Konsens iiber die Natur der 
gemeinsamen Wirtschaftsprobleme 
herbeizufiihren, mit denen die Staa- 
ten des Wirtschaftsgipfels konfron- 
tiert sind, und die sieben am weite- 
sten industriealisierten westlichen 
Lander und die Europaische Gemein- 
schaft zur Zusammenarbeit anzure- 
gen.
Da sie die zunehmende Interdepen- 
denz der Weltwirtschaft erkennen, 
haben die Gipfel auch versucht, L6- 
sungsmoglichkeiten fiir weltweite 
Wirtschaftsprobleme aufzuzeigen, mit 
denen sich dann die zustandigen 
internationalen Foren beschaftigen.
A Is Vorsitzender des nachsten Gipfel- 
treffens hoffe ich, daft man auf die 
Ergebnisse der letzten Zusammen- 
kiinfte aufbauen kann und die Teil- 
nehmer ermutigt, weiterhin mittelfri- 
stigen Schwerpunkten Bedeutung zu- 
zumessen und nicht nur den kurzfri- 
stigen.
In Venedig hat man die Bedeutung 
der Nord-Siid-Dimension erkannt, 
und wir haben eine Revision der poli­
tischen Hilfsaktionen und anderer 
Beit rage in Auft rag gegeben, die 
dann auf dem Gipfeltreffen 1981 
iiberpriift werden soil. Entsprechend

der VN-Sondersitzung und im Hin- 
blick auf eine Reihe wichtiger inter- 
nationaler Zusammenkiinfte iiber 
Nord-Siid-Fragen sollte das Gipfel­
treffen diesen Problemen soweit wie 
moglich Prioritat einraumen. Ich ha- 
be im vergangenen Jahr Saudi-Ara- 
bien, den Nordjemen und Àgypten 
besucht sowie vor kurzem Nigeria, 
Senegal, Brasilien und Mexiko, und 
dabei zumindest die Teilabsicht ver- 
folgt, Moglichkeiten einer wesentli- 
chen Ànderung dieser Front aufzu- 
spiiren.
Obgleich es schwierig ist, mit Gewift- 
heit vorauszusagen, welche Schwer- 
punkte im Juli behandelt werden, 
glaube ich doth, daft eine ganze Rei­
he von Punkten zur Sprache kommt. 
Die Riickwirkungen, die die weiterbe- 
stehenden Feindseligkeiten zwischen 
dem Iran und dem Irak auf den 
internationalen Erdolmarkt haben, 
bedeuten beispielsweise, daft der Sek- 
tor Energie weiterhin ein wichtiges 
Thema sein wird. Die Problème der 
fortdauernden Inflation und die Fol- 
gen des Preisanstiegs fiir Erdol wer­
den ganz sicher zur Sprache kom- 
men. Ebenfalls werden das Recycling 
der Petrodollars einschliefilich der 
Aussichten fiir eine Aufgabenerweite- 
rung internationaler Finanz-Institu- 
tionen in unseren Diskussionen eine 
Rolle spielen...
Frage: Griechenland ist kiirzlich das 
zehnte Mitgliedsland der EG gewor- 
den. Man erwartet, daft in wenigen 
Jahren Portugal und Spanien folgen 
werden. Was halten Sie von einer 
weiteren Vergrôfterung der EG? 
Trudeau: Die Erweiterung der Ge- 
meinschaft um Griechenland und 
moglicherweise um Spanien und Por­
tugal liegt im grôftten politischen 
Interesse Kanadas und anderer nicht- 
europdischer Nationen, die an die 
Bedeutung eines starken und geeinten 
Europas glauben. Mil dem Anwach- 
sen der Gemeinschaft wachst auch 
der Stellenwert ihrer Beziehungen zu 
anderen Ldndern. Fiir Kanada be- 
steht die unmittelbare Auswirkung 
dieser EG-Ausdehnung in verander- 
ten Handelsformen. 1973, a Is die 
erste Erweiterung vonstatten ging und 
Groftbritannien, Irland und Dane­
mark hinzukamen, waren die Folgen 
fiir Kanadas Handel besonders ernst; 
im Falle von Griechenland, Spanien 
und Portugal wird das Ausmaft der 
Handelsveranderungen geringer sein. 
Durch das GATT-Abkommen ist die 
EG verpflichtet, Kanada Jur allé wei­
teren an das GATT-Abkommen ge- 
koppelten Auflagen zu entschadigen, 
die ah Folge eines weiteren Beitritts 
entstehen kônnten.

KgnaâtEQ
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focus canada *1 PARTNERSCH AFT

IQ Jahre deutsch-kanadische Technologie-Kooperation

Mehr Lebensqualita' 
durch Fortschr
„Es ist schon ein Kreuz. Ohne Idee ver- 
kommen wir; mit Idee bringen wir ein- 
ander um. “ (Oliver Hassencamp)

Vom „Übermal3 des Erreich- 
ten“ ist in einem Leserbrief 
dieser Wochen die Rede. 

Kônnte da ein noch „MEHR“ an 
Wirtschaftsgiitern am Ende weniger 
sein? Vieles in der offentlichen Dis- 
kussion, ob in Europa Oder Nordame- 
rika, weist in diese Richtung.
Fraglos aber steht die Menschheit 
jenseits von Überlegungen, wie noch 
mehr Autos und Autobahnen effi- 
zienter zu bauen sind, auch vor der 
Problematik, wie etwa im Jahre 2000 
circa 6,2 Milliarden Menschen zu 
ernâhren, zu kleiden, zu behausen, 
zu versorgen, zu beschàftigen und zu 
unterhalten sein werden. Gegenüber

1960 wird sich nàmlich bis dahin 
nicht nur die Anzahl der Lebenden 
verdoppelt haben, sondern die 
Anspriiche werden sich in noch viel 
starkerer Weise potenziert haben. 
Das sagenhafte Nineveh, die grdBte 
Stadt der Welt vor etwa 2500 Jahren, 
hatte noch eine Bevolkerung von 
120000. Im Jahre 2000 diirfte Mexi- 
ko City allein mehr als 31 Millionen 
Menschen beheimaten.
Die Weltbank hat die Aufgabenstel- 
lung, die sich aus diesen Verânderun- 
gen ergeben, in ihrem Weltentwick- 
lungsbericht 1979 so umschrieben: 
„Die internationale Gemeinschaft 
steht vor der Herausforderung, weit- 
sichtige wirtschaftspolitische Initiati- 
ven zu ergreifen, um die grundle- 
genden gemeinsamen Interessen zu 
verwirklichen und sie vor schlecht

beratenen Schritten auf der Jagd 
nach kurzlebigen Gewinnen zu be- 
wahren.“
Ohne Zweifel spielt die Verfolgung 
dieser Ziele internationaler Zusam- 
menarbeit bei sinnvoller und furwahr 
zukunftstràchtiger Forschungsarbeit 
die entscheidende Rolle.
Als Kanada und die Bundesrepublik 
Deutschland am 16. April 1971 ein 
bilaterales Abkommen liber wissen- 
schaftlich-technologische Zusam- 
menarbeit abschlossen, wurden die­
se Voraussetzungen bereits deutlich 
anvisiert. Im AbschluBkommuniquê 
liber bilaterale Konsultationen hieB 
es: „Diese intensive und sich liber 
weite Gebiete erstreckende Zusam- 
menarbeit wird die gemeinsame 
nationale und internationale Zielset- 
zung der beiden Lander fur den wis-

Kanada im Weltraum
In weniger als 90 Tagen soil 
die Raumfahre „Columbia“ 
- diesmal mit einem kana- 

dischen Greifarm ausgeriistet - zu 
ihrer zweiten Fahrt ins All aufstei- 
gen.
Der von den kanadischen Spar 
Aerospace-Werken in Toronto mit 
einem Kostenaufwand von rund 
100 Millionen Dollar entwickelte 
„Space Arm“ soil der Raumfahre 
den VorstoB in ihr eigentliches Ar- 
beitsfeld, dem der Bewegung von 
Objekten im Weltraum, ermogli- 
chen. Mit einer Lange von 15,25 Me- 
tem, einem Durchmesser von nur 
37,5 Zentimetem und einem Ge- 
wicht von 455 Kilogramm, kann der 
kanadische Arm Lasten bis zu 
30000 kg aus der Fàhre hinaushe- 
ben oder hineinbewegen. Der Arm, 
der liber eine „Schulter“, einen „E11- 
bogen“ und ein „Handgelenk“ ver- 
tligt, kann Objekte mit einer Ziel- 
genauigkeit von plus/minus flinf 
Zentimetern bewegen, gefuhrt von 
einem Astronauten, dessen Befeh- 
le liber Computer vermittelt wer­
den und der sein Zauberinstru- 
ment mittels Fernsehkameras

liberwacht. Insgesamt werden ka­
nadische Ingenieure zunàchst vier 
dieser bahnbrechenden Wunder- 
arme herstellen, die eine jeweilige 
Lebensdauer von etwa zehn Jah­
ren haben sollen und daher fiir 
rund 100 Raumfllige ausgelegt 
sind.
Mit dem „Weltraumarm“ kniipfen

kanadische Entwickler und Her- 
steller an eine in diesem kurzlebi­
gen Betàtigungsfeld fest etablierte 
Tradition an. Kanada war, mit der 
Entsendung seines ersten Fern- 
meldesatelliten „Alouette“ nach 
derUdSSR und den USA das dritte 
Land mit eigenen Raumkdrpern. 
Vor wenigen Jahren entsandte es 
den bis dahin groBten Fernmelde- 
satelliten, „Hermes“ auf eine 
Erdumlaufbahn.

Kanadas Weltraumarm komnit im September zum Einsatz

' ”-J.
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Kcrada-Tage Marburg 1981
Die Marburger Philipps-Universitât, deren Bibliothek seit den 50er Jahren 
iiber die vielleicht umfassendste Sammlung an Kanada-Materialien im 
deutschsprachigen Raum verfiigt, stand im Mai im Zentrum einer kanadi- 
schen Veranstaltungsreihe. Zu Beginn dieser Ausstellungs- und Vortrags- 
serie hob Kanadas Botschafter in der Bundesrepublik Deutschland, Klaus 
Goldschlag, einige Merkmale der bilateralen Zusammenarbeit im kulturel- 
len Bereich hervor.
„Die Zusammenarbeit zwischen der Bundesrepublik Deutschland und 
Kanada ist auf politischem, wirtschaftlichem und kulturellem Gebiet in 
den letzten Jahren intensiviert worden. Ich bin sicher, dafi diese Zusam­
menarbeit auch das Interesse an und die Kenntnis iiber Kanada in 
Ihrem Land hat wachsen lassen. Dies zeigt sich an den hàufigen Bègeg- 
nungen auf verschiedenen politischen Ebenen und an dem zunehmenden 
Volumen von Handel und Investitionen ebenso me an der ansteigenden 
Zahl von Touristen und, was hier vielleicht von besonderem Interesse ist, 
an einer verstdrkten Kooperation in den Bereichen Kultur und Wissen- 
schaft. Das Kulturabkommen zwischen Kanada und der Bundesrepublik 
Deutschland von 1975 hat dazu den Rahmen geschaffen. Kanadische 
Orchester, Ballett- und Theatergruppen besuchen immer hauflger die 
Bundesrepublik, kanadische Schriftsteller werden durch Übersetzungen 
und Vortragsreisen bekannt.
Die Griindung einer „Gesellschaft fur KanadaStudien" mit inzwischen 
etwa 140 Mitgliedern beweist diese Partnerschaft eindrucksvoll. Dabei 
handelt es sich durchaus nicht nur um das Interesse, das einzelne am je- 
weils anderen Land haben. Fachkonferenzen und interdisziplinare Semi- 
nare mit Beteiligung von deutschen und kanadischen Wissenschaftlern, 
die Einrichtung von Dokumentationszentren und Gastprofessuren und 
ein nicht unbedeutendes Stipendien-, Buch- und Zeitschriftenprogramm 
unseres Ministeriums tragen dazu bei, daft die Kontakte ausgebaut wer­
den konnten."

(vlnr: Botschafter Klaus Goldschlag, President Krdll der Philipps-Universitât, Prof. Philipp, Ltr. der Universitatsbibliothek, 
Prof. Steuber (Vizeprasident der Universitat] und Ministerialdirigent Kraneis vom hessischen Kultusministerium.)
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senschaftlichen Fortschritt und den 
rationellen Einsatz von Wissenschaft 
und Technologie fur die allgemeine 
Verbesserung der Lebensbedingun- 
gen auf der Welt wesentlich unter- 
stiitzen."
Das Abkommen war iibrigens ein 
zweiter groBer Schritt zwischen den 
beiden Partnerlàndern, ihr Zusam- 
menwirken auf eine Grundlage zu 
stellen. 1957 nàmlich batten die bei­
den Staaten bereits ein bilaterales 
Wissenschafts-Abkommen iiber die 
Zusammenarbeit bei der friedlichen 
Nutzung der Kernenergie geschlos- 
sen. Kanada ist seither der „alteste“ 
wissenschaftliche Partner der Bun­
desrepublik iiberhaupt.
Die seither entwickelten vielen Ge- 
biete bilateraler Kooperation wider- 
spiegeln das voile Spektrum schwer- 
punktartiger wissenschaftlich-tech- 
nologischer Arbeitsfelder schlecht- 
hin. Die Computer-Technologie, die 
Meereskunde, die Radioastronomie, 
Weltraum-Nachrichtenübermitt- 
lung, die medizinische Forschung, 
biomedizinische Technologie, Stàd- 
tebau und Raumordnung, das ôffent- 
liche Nahverkehrswesen, Fragen des 
Bergbaus, der Landwirtschaft gehô- 
ren ebenso zu den Aufgabenberei- 
chen kooperativer Arbeit und des 
Austausches von Informationen und 
Daten wie gemeinsame Bemiihun- 
gen um moglichst enge Zusammen­
arbeit im multilateralen Kontext. 
Kanadas Bundesregierung und die 
Regierungen der zehn Provinzen 
messen den Bereichen Forschung 
und Entwicklung einen hohen Wert 
bei.
Seit Januar liegt ein Fiinfjahresplan 
der Bundesregierung vor, der bis 
1985 Ausgaben auf diesen Gebieten 
im Gesamtwert von 1,5% des Brutto- 
sozialprodukts vorsieht. Zuletzt lag 
der entsprechende Aufwand bei 0,94 
Prozent des Bruttosozialprodukts. 
Nicht nur wird es im Rahmen dieses 
Programms zu globalen Leistungs- 
steigerungen kommen, sondern zu- 
gleich soil auch eine wesentliche 
Umverteilung vorgenommen wer­
den. Heute belàuft sich der Anted 
der Bundesregierung an F+T-Auf- 
wendungen noch auf 39 Prozent der 
Gesamtsumme. Bis 1985 soil dieses 
Volumen auf 33 Prozent gesenkt wer­
den, wahrend gleichzeitig der Anted 
der Industrie von 36 auf 50 Prozent 
angehoben wird und Universitaten 
und Provinzstellen fur die verblei- 
benden 17 Prozent aufkommen sol- 
len.
Wesentliche Steuererleichterungen, 
die der Wirtschaft die F+T-Arbeit 
verbessern helfen werden, sind im

Rahmen dieses neuen Programms 
noch unberiicksichtigt.
Zu den wichtigsten Schwerpunktbe- 
reichen des Plans sollen Nachrich- 
tenübermittlung, Raumfahrt, Ener- 
giewesen, Meeresforschung und aus- 
gewàhlte Gebiete des Transportwe- 
sens gehoren.
Mit einer derartigen Konzentration 
der Mittel auf entscheidende Priori- 
tàtsgebiete folgt Kanadas For- 
schungsminister John Roberts einem 
intemationalen Trend, der sich auch 
in der Bundesrepublik durchsetzt:

„Wir bemühen uns um sektorale 
Konzentration, weil wir wissen, daB 
wir nicht auf alien Gebieten weltfuh- 
rend arbeiten konnen."
Das von Roberts zu Beginn des Jah- 
res erlauterte Programm folgte einer 
intensiven innerkanadischen Diskus- 
sion, die durch die Auswirkungen der 
Energieproblematik mitentschei- 
dend beeinfluBt wurde. Auch im 
deutsch-kanadischen Programm wis- 
senschaftlich-technologischer Zu­
sammenarbeit spielen Energievorha- 
ben eine wichtige Rolle.
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Nachlese

canada *1 KAN AD A

BLUENOSE

Wind, Sonne und See

Sie kommen wieder, die Ko- 
niginnen der Weltmeere. Stei- 
gende Treibstoffkosten beflii- 

geln hier und da seit einigen Jahren 
erneut die Phantasie der Segelschiff- 
bauer.
Weniger als Résultat schndder Niitz- 
lichkeitserwagungen, sondern viel- 
mehr weil sie auch ein Stiick kana- 
discher Seeschiffahrtsgeschichte ver- 
kôrpert, hat man jetzt einen Nachbau 
des schônsten Nova-Scotia-Schoners 
aller Zeiten, der legendaren „Blueno- 
se“, auf neue Entdeckungsreisen ge- 
schickt.
Die urspriingliche „Bluenose“, vor 
just sechzig Jahren in Lunenburg, 
Nova Scotia, vom Stapel gelaufen, 
gait bis zu ihrem Verkauf in die Ka- 
ribik als schnellstes Schiff der nord- 
atlantischen Fischereijlotte. Fiinfmal

insgesamt schlug sie die versammelte 
in- und auslandische Konkurrenz bei 
Regatten. Noch immer ziert ein 
Abbild des 154-Tonnen-Schiffes die 
Riickseite kanadischer Zehncent- 
Miinzen.
Die Nachbildung der ersten „Blueno- 
se“ beteiligt sich zwar nicht an der 
Kabeljau- und Heringsftscherei vor 
den kanadischen Kiisten und findet 
zunachst auch keine Regattakonkur- 
renten, wohl aber weist sie sich als 
eindrucksvolle Visitenkarte der kana­
dischen Atlantikprovinzen aus. Zur 
Zeit befindet sie sich auf einer 
Kreuzfahrt auf den nordamerikani- 
schen Groflen Seen.
Die Urspriinge des Namens „Blueno- 
se“ iibrigens haben sich im Laufe 
der Zeit verfliichtigt. Zwei Versionen 
werden angeboten: der einen zufolge

Zwischen deni 6. und 23. Mai 1981 ga- 
stierte Kanadas Nationalballett in 
sechs deutsehen Stadten, darunter 
Stuttgart, Berlin, Frankfurt und Düs­
seldorf. Nach einem furios erfolgrei- 
chen Debut in Stuttgart schrieb Horst 
Kôgler in der „Stuttgarter Zeitung“: 
..Das mufi ja wohl ein ganz besonders 
klares und reines Wasser sein, das sie 
aus dem Ontariosee schôpfen! Denn 
wenn schon auch beim National Ballet 
of Canada mit Wasser gekocht wird, 
so scheint es ein Wasser zu sein, das 
man manch konkurrierender Kompa- 
nie zur Kur empfehlen môchte. Wie 
man sich denn auch zumindest zwei 
von den drei Balletten, die die Tdnzer 
aus Toronto an ihrem zweiten Abend in 
der Stuttgarter Staatsoper zeigten, am 
liebsten augenblicklich ins hiesige Re­
pertoire iibernommen wiinschte. 
Haben sie in der Provinz Ontario wo- 
môglich ein New Vienna?
Nach seinem hôchst sachkennerisch 
verteilten Beifall zu schliefien, hàtte es 
Karen Kain, als Ballerina die Erz- 
Royalistin in Kanadas Tanzerdemo- 
kratie, vom Fleck weg nach Stuttgart 
engagiert, wohl auch den so pfeil- 
schnellen Raymond Smith, und auch 
bei dem langgliedrigen Thomas Schra- 
mek schien man sich, nach anfdngli- 
chen Bedenken, einig, dafi auch er ein 
Gewinn fiir unsere Manner-Equipe wa­
re. Allen Ernst es: ein Ballett wie .Etu­
des' (wir hdtten ja auch nichts gegen 
Balanchines .Sinfonie in C‘ einzuwen- 
den) sollte zum Brot-und-Butter-Re- 
pertoire auch unserer Stuttgarter gehô- 
ren. “

handele es sich um eine Anleihe im 
landwirtschaftlichen Bereich, die Re­
de ist von einer gleichnamigen, in 
Nova Scotia angepflanzten Kartoffel- 
art. Vie! naheliegender klingt da 
schon die These, der Schoner sei 
nach jenen rauhen Seeleuten be- 
nannt, die fiir ihren Rumkonsum bei 
Riickkehr von einschlagigen Karibik- 
fahrten des 19. Jahrhunderts beriihmt- 
berüchtigt waren. Ihre „innere War­
me", kombiniert mit der bitteren Fai­
te winterlicher Nordatlantikfahrten, 
fand offenkundig in entsprechender 
Nasenverfarbung ihren charakteristi- 
schen Ausdruck.

Mit der Zeit setzte sich der Spitzna- 
me „Blaunasen“ als Sammelbegriff 
fiir kanadische Seeleute durch. Dafi 
es davon, wenigstens wdhrend der
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Die frankfurter Rundschau" ( Ro­
land Langer) schrieb wenige Tage 
spater:

. . (man) durfte sich bei den bei- 
den ,Schwanensee'-Auffiihrungen be­
tter Tanzkunst erfreuen. Selbst in den 
Nebenrollen wurde vorziiglich agiert, 
etwas beim ,Pas de trois', bei den klei- 
nen Schwdnen oder den Einlagen im 
dritten Akt. Die Hauptpartien des 
ersten Abends tanzten Vanessa Har­
wood und PeterSchramek. Dabei zeig- 
te sie die reifere Leistung, brachte allé 
Hôchstschwierigkeiten..."

Veronica Tennant — Schwanensee

Bliitejahre der Segelschiffahrt, nicht 
eben wenige gab, machen die Anna- 
len deutlich. Vor just hundert Jah- 
ren wies beispielsweise das Schiff- 
fahrtsregister von Yarmouth, Nova 
Scotia, pro Kopf der Bevôlkerung 
mehr Tonnage aus als das jeder 
anderen Stadt der Welt.

Weit mehr als nostalgische Riiekwen- 
dung aber begleitet die „Bluenose 11“ 
bei ihren heutigen Fahrten. Kanadier 
werden sich angesichts wachsender 
Aktivitàten entlang der Küsten des 
Atlantiks, des Pazifiks und des arkti- 
schen Ozeans sowie der immer wich- 
tiger werdenden Offshore-Tatigkeiten 
der neuen Herausforderungen der See 
- und Kanada hat immerhin die 
langsten Kiistenlinien der Welt - 
immer bewufiter.

4.-29. Juli 1981 National Arts Centre Ottawa

Oper:
4., 10., 16.,
18. Juli
11., 15., 23., 25.,
28. Juli
17., 22., 24. Juli
29. Juli

Kammermusik: 
16. Juli 
22. Juli
24. und 25. Juli

Mozart: „Idomeneo“

Verdi: „Rigoletto“

Britten: „Ein Mittsommernachtstraum"
Mozart: „Bastien und Bastienne", „Der Impressario" 
(in deutscher Sprache)

Neues Budapester Quartett
Tokio-Quartett
Emerson-Quartett

Volkszâhlung 1981

Viele zoo es in den Westen
Noch ist nichts Amtliches be- 
kannt. Noch darf man speku- 
lieren. Vermutungen anstel- 

len. Und so wagen wir die kiihne Pro­
gnose, da!3 sich die kanadische Bevôl­
kerung auf zwischenzeitlich mehr als 
24 Millionen Menschen belauft. 
AnlaB zu derlei Überlegungen ist die 
am 3. Juni unter Einsatz Tausender 
emsiger Zàhler erstellte Volkszâh- 
lung, fallig allé zehn Jahre.
Dies gibt Gelegenheit, sich der 
ersten 1666, also vor fast genau 315 
Jahren, durchgefuhrten kanadischen 
Volkszâhlung zu erinnern. Durchge- 
führt vom hôchsten Beamten derKo- 
lonie Nouvelle France, vom Inten- 
danten Jean Talon, ergab die Erhe- 
bung eine Bevôlkerung von genau 
3215 Seelen.
Seit 1871 wird die Volkszâhlung re- 
gelmaBig durchgefuhrt. Nicht mehr, 
um die Anzahl der Steuerzahler zu 
ermitteln, sondern um der Festset- 
zung der Wahlbezirke zu dienen. 
Einmal allé zehn Jahre wird nicht nur 
das absolute Bevolkerungswachstum 
ermittelt, sondern werden auch 
etwaige Bevolkerungsverschiebun- 
gen erfafit. Schàtzungsweise hat zum 
Beispiel die Bevôlkerung der ener- 
giereichen Provinz Alberta allein 
zwischen 1976 und 1980 um veritable 
15 Prozent zugenommen. In Britisch 
Kolumbien lag die Zuwachsrate bei

Statuen vor dem Calgary Education 
Centre

J m *; f V t

7,9 Prozent, in Saskatchewan bei 5,6 
Prozent. Weit unterdurchschnittlich 
das Wachstum in Québec (+ 1,2%) 
und Ontario (+ 3,9%). Im Yukon Ter- 
ritorium nahm die Bevôlkerung gar 
um (geschàtzte) 236 Bürger ab - 
umgerechnet -, um 1,1 Prozent.
Bis zum Jahre 2000 dürfte es über 29 
Millionen Kanadier geben - so die 
Statistiker der Vereinten Nationen. 
Die Einwohnerzahl Torontos wird 
dann die Vier-Millionen-Grenze 
Uberschritten haben, in Montréal 
werden rund 3,5 Millionen leben und 
Vancouver strebt dann die Zwei-Mil- 
lionen-Grenze an.
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Vorbildliche Medizin — Technologie

Mehr Menschenwürde 
für Behinderte

„Nun Susan, was hast du vor, 
wenn die Schule aus ist?“ 
„Dann werde ich eine Freun- 

din besuchen." Die Lehrerin hat der 
Sechsjàhrigen eine einfache Frage 
gestellt, die Antwort kommt prompt, 
eindeutig und klar verstandlich. Der 
dabei beschrittene Kommunika- 
tionsweg ist allerdings auBerordent- 
lich kompliziert. Denn die kleine 
Susan ist ein schwer behindertes 
Kind, Spastikerin.
Sprechen kann sie nicht. Ihre 
Antwort hat sie mit Hilfe eines Com­
puters formuliert. Über eine Tastatur 
hat Susan aus einer Vielzahl von pik- 
togrammâhnlichen Zeichen (diese 
Symbolsprache wird Bliss nach 
ihrem australischen Erfmder ge- 
nannt) die fur die zu beantwortende 
Frage passenden ausgewahlt und 
sich so ihrer Lehrerin verstandlich 
machen kônnen. Begliickende zwi- 
schenmenschliche Kommunikation 
für ein Kind, dem ein hochkompli- 
zierter Apparat eine Umwelt er- 
schlieBt, die ihm aufgrund seiner Be- 
hinderung zunàchst verschlossen 
war.

Sprechhilfen
Der Kommunikationscomputer wur- 
de in fast zwanzigjàhriger Arbeit von 
der Abteilung fur Medizinische 
Technologie des kanadischen For- 
schungsbeirates (NRC) entwickelt, 
die seit den friihen 50er Jahren einen 
wichtigen Schwerpunkt ihrer Arbeit 
in der Entwicklung von technischen 
Hilfen fur Behinderte gesehen hat. 
Anfangs waren es vor allem Hilfsmit- 
tel für Blinde. Im Laufe der Jahre 
entwickelte sich aus diesem speziel- 
len Programm folgerichtig das 
umfassende Ziel, Behinderten, be- 
sonders schwerbehinderten Kindern, 
zumindest einen Teil ihrer Umwelt 
erschlieBen zu helfen. Einen gewis- 
sen Grad an Mobilitàt und nicht- 
sprachlicher Kommunikation wollte 
man den Behinderten ermoglichen 
(Weitere Schwerpunkte der medizin- 
technologischen Abteilung des NRC

waren die Erforschung von Herz- und 
Kreislaufkrankheiten, Ultraschall- 
und Strahlentechnik sowie vor allem 
die Biochemie.)
Die kanadischen Forscher haben 
einen langen Weg zumckgelegt vom 
erstenTyp ihrer Kommunikationsap- 
paratur für spastisch gelàhmte, 
sprachunfàhige Kinder - liebevoll 
„Comhandi“ genannt - der 1963 
weltweit groBe Anerkennung gefun- 
den hatte. Heute arbeitet man an ei- 
nem Mikroprozessor fur den Ge-

Mut-Sprung
Weil er der Welt und sich 
selbst beweisen wollte, 
daB Behinderte mit ihren 

Leistungen nicht hinter physisch 
Gesunden zurückstehen müs- 
sen, sprang der 30jahrige Doug 
Klein 60 Kilometer südwestlich 
von Edmonton in 1500 Meter aus 
einem Flugzeug und landete, 
nach einem gelungenen Fall- 
schirm-Zielsprung, im Tauben- 
see. Dort fischten Freunde den 
gelahmten Mann aus dem Was- 
ser. Ausgerüstet mit einem Tau- 
cheranzug und einem Funk- 
sprechgeràt, war er der erste Ka- 
nadier und der zweite Mensch 
überhaupt, der trotz einer schwe- 
ren korperlichen Behinderung 
einen Fallschirmsprung gewagt 
hat.

brauch in Schulklassen, mit dessen 
Hilfe behinderte Kinder über einen 
groBen Bildschirm (ahnlich einer 
Schultafel) ihre Fragen und Antwor- 
ten gleich der ganzen Klasse über- 
mitteln kônnen. Geplant sind weite­
re Einrichtungen, die diese Art von 
Unterhaltung in einer Symbolspra­
che über Telefon und Fernschreiber 
weitergeben kônnen. Letzter Schritt 
dieses Kommunikationsmodells fur 
Kinder, denen „normale“ akustische 
ÀuBerungen nicht moglich sind, ist

ein dem Computer angeschlossenes 
Sprechmodul, das die Bliss-Symbole 
hôrbar umsetzt.
Zur ErschlieBung der unmittelbaren 
Umwelt gehort nicht nur Kommuni­
kation. Mobilitàt ist ebenso notwen- 
dig, und gerade die kleinen Spastiker 
und Kinder mit Querschnittslàhmun- 
gen benôtigen ein Fortbewegungs- 
mittel, will man sie in die Lage ver- 
setzen, wenigstens einen winzigen 
Ausschnitt ihrer Umwelt zu erfassen 
und zu begreifen. Erleben sie doch 
Spielkameraden und Geschwister, 
die auf Rollschuhen, Fahrradern 
Oder Go-Carts durch die Gegend 
brausen.

Für sie haben Techniker des For- 
schungsbeirates in Zusammenarbeit 
mit dem Zentrum fur kôrperbehin- 
derte Kinder in Toronto einen unauf- 
fallig konstruierten Rollwagen mit 
modernem Design entwickelt, 
ahnlich den handelsüblichen Rutsch- 
und Tretautos, in denen sich schwer- 
behinderte Kleinkinder gefahrlos 
und selbstandig fortbewegen kôn­
nen. Ein zusàtzlicher Handgriff zum 
Schieben erlaubt zudem die Mitnah- 
me eines solchen Mobils auf Spazier- 
gànge.
GrôBeren Kindern, die unter man- 
gelnder Bewegungskoordinierung 
zwischen Hüfte, Knie und FuB lei- 
den, kônnen auf einem ebenfalls von 
kanadischen Forschern entwickelten 
Spezialfahrrad, dessen Pedale nur 
Halbkreise beschreiben, allein 
umherradeln.
Auch wo Behinderungen weniger 
augenfàllig sind, etwa bei Lernbehin- 
derten - man schàtzt, daB zwischen 5 
und 20 Prozent der kanadischen 
Schüler im herkommlichen Schulbe- 
trieb solche Auflalligkeiten zeigen - 
helfen die Medizin-Technologen des 
NRC. So wurde ein langfristig konzi- 
piertes Programm erarbeitet, das 
in Zusammenarbeit mit Lehrern und 
Erziehern die verschiedenartigen 
Lernbeeintrachtigungen erforscht

Mobilitàt
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und versucht, sie mit Hilfe von Com- 
putern moglichst fmhzeitig zu 
erkennen und ihnen adàquat zu be- 
gegnen. Mittlerweile ist der Prototyp 
eines vielfaltig einsetzbaren, tragba- 
ren Terminals so weit fortgeschrit- 
ten, da6 ein kommerzielles Unter- 
nehmen ihn serienmaBig produzie- 
ren kann.
Wie die Forscher der medizin-tech- 
nologischen Abteilung iiberhaupt 
bestrebt sind, ihre Modelle unkom- 
pliziert zu halten, damit sie mit Hilfe 
des staatlichen Forderprogramms 
PILP (NRC-Program for Industry/- 
Laboratory) von Vertragsfirmen in 
groBerer Stiickzahl produziert und 
damit erschwinglich werden.
„Wir tun ailes", so beschreibt der 
Manager des Lembehinderten-Pro- 
gramms Orest Roy die Arbeit der 
staatlich geforderten Medizin-Tech-

nologie, „um Wissenschaft und Tech- 
nik den Erfordernissen der (behin- 
derten) Individuen so zu erschlieBen, 
daB sie ein HochstmaB an Eigenstàn- 
digkeit entwickeln kônnen... Die be- 
hinderten Kinder sollten jenen fairen 
Anted an Zuwendung und Hilfe be- 
kommen, den sie brauchen, um pro- 
duktive Mitglieder unserer Gesell- 
schaft werden zu kônnen."
Wenn sich vor allem auch im Kon- 
text des „Jahres des Kindes" und des 
„Jahres der Behinderten" eine 
Schwerpunktarbeit der medizini- 
schen Technologie Kanadas fur be- 
hinderte Kinder herausgebildet hat, 
so bietet doch die recht junge Ge- 
schichte der medizinischen For- 
schung Kanadas ein breites Spek- 
trum von wissenschaftlichen Lei- 
stungen, die weltweit groBe Beach- 
tung und Anerkennung gefunden 
haben. Waren es doch kanadische 
Forscher (Best, Banting, Collip und 
MacLeod), die 1921 das Insulin 
entdeckt hatten. Die erste klinisch 
verwendbare kiinstliche Niere, die in 
Nordamerika eingesetzt wurde, hatte 
der Kanadier Gordon Murray ent- 
wickelt.

Schrittmacher
Eine transportable Bluttransfusions- 
Einrichtung hatte der kanadische 
Arzt Norman Bethune im Spani- 
schen Bürgerkrieg entwickelt. Spàter 
war Mao zedong (Mao Tse-tung) von 
Bethunes praktischen medizinischen 
Leistungen im chinesisch-japani- 
schen Krieg so beeindruckt, daB er 
ihm die Neuorganisation des chinesi- 
schen Krankenhauswesens anver- 
traute.
Miterfinder des Herzschrittmachers 
war der fur den NRC arbeitende Jack 
Hopps. Und in Zusammenarbeit mit 
Atomic Energy of Canada Ltd. 
entwickelte Harold Johns die Kobalt- 
60-Therapie zur Krebsbekampfung. 
Heute werden in der ganzen Welt 
weit mehr als 700 dieser kanadischen 
Therapieeinrichtungen zur Krebsbe­
kampfung verwendet.

Der Export von medizinischen G era- 
ten und Einrichtungen aus Kanada 
ist làngst ein eindrucksvoller Wirt- 
schaftsfaktor geworden. Sein 
Umfang wurde schon 1979 mit jàhr- 
lich rund 60 Millionen Dollar veran- 
schlagt.

Modelle
Das medizinisch-technologische 
Zentrum des NRC arbeitet heute mit 
einer ganzen Reihe eigenstàndiger 
Zentren vor allem an Universitàten 
und groBen Krankenhàusern zusam- 
men. So erproben Wissenschaftler in 
Montréal zur Zeit an jungen Diabeti- 
kern den Einsatz einer winzigen, 
wenngleich âuBerst kostspieligen 
Insulinpumpe aus. Die Kinder kôn­
nen sie unbeschwert stàndig mit sich 
tragen und leben in der GewiBheit, 
daB ihrem Organismus jederzeit so- 
viel Insulin zugefuhrt wird, wie er be- 
notigt. Die gefurchtete Unterversor- 
gung mit Insulin, die zu schweren 
Schockzustanden fuhren kann, wird 
durch das neuartige Gérât vermie- 
den.
An der Universitat von Toronto 
arbeitet John Frederickson mit 
Erfolg an einer kiinstlichen, implan- 
tierbaren Stimme. Sie soil Men- 
schen, denen der Kehlkopf entfemt 
werden muBte, in die Lage versetzen, 
sich mit einer zumindest sprachen- 
àhnlichen Kommunikation mitzutei- 
len.
„Kanada hat seine Behinderten 
immer geschiitzt", betonte der Parla- 
ments-Abgeordnete Walter Dinsda- 
le vor einem UN-AusschuB, dem er 
kanadische Programme und Perspek- 
tiven zur Behinderten-Integration 
beschrieb. „Die Behinderten selbst 
haben durch eigene Bemiihungen 
einen wichtigen Beitrag zur Verbes- 
serung ihrer Situation in unserem 
Land geleistet... Der nàchste, wich- 
tige Schritt zu ihrer gesellschaftli- 
chen Integration muB darin beste- 
hen, daB wir dafur sorgen - mit ange- 
messenen Arbeits-, Wohn- und Frei- 
zeitmôglichkeiten - ihre Integrie- 
rung zu unterstiitzen."
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Jig „Setzt Euch endlich und hort zu.“ Mil dieser harsch vorge- 
brachten Beschwerde gegeniiber blitzwiitigen Fotoamateuren 

unterbrach Kanadas renommierter Jazzpianist Oscar Peterson in 
Frankfurt die Anfangssequenz seines Dreistundenkonzertes. Trotz 
dieses Mifiklangs wurde Petersons Deutschlandtournee zu einer 
Reihe von Wiederhôrensfeiern, bei denen das von den Klangen ans 
vergangenen Jazzepochen begeisterte Publikum dem swingenden 
Pianisten herzlich applaudierte. Peterson batte erstmals vor30 Jah- 
ren die Bundesrepublik bereist. Fin Kritiker geriet ins Schwarmen: 
„Ihn im Konzert zu erleben ist dem asthetischen Genull an alien Fil- 
men analog.“ Foto: Matthias Sauerbier

Meister-Fahrer
rc /?

„Solange ein Wagen sich 
bewegt, fahre ich ihn 

auch“, hat der Formel-I-Pilot 
bei Ferrari, der Franko-Kana- 
dier Gilles Villeneuve, einmal 
ôffentlich bekundet. Beim 
diesjàhrigen GroBen Preis von 
Monaco und wenig spàter 
beim GroBen Preis von Spa- 
nien in Jarama hat sich dieser 
ebenso wagemutige wie opti- 
mistische Einsatz des kanadi- 
schen Rennfahrers, der seit 
Jahren zur ersten Garnitur der 
schnellen Manner gehort, aus- 
gezahlt. Beide Male raste er als 
erster durchs Ziel. Ein Repor­
ter weiB zu berichten, man 
habe Jackie Stewart, den drei- 
fachen Formel-I-Weltmeister 
kiirzlich gefragt, wen er FUr den 
Schnellsten der Zunft halte. 
Der Schotte habe unverzüg- 
lich geantwortet: „Gilles Ville- 
neuve."

Spar-Plastik
(ju Ein Torontoer Wissen- 

J schaftler hat jetzt als 
erster ein Verfahren zur 
Umwandlung von Erdgas in 
Àthan entdeckt. „Wir wissen, 
daB wir auf eine Art Goldader 
gestoBen sind“, meinte Che- 
miker Geoffrey Ozin von der 
Universitàt Toronto. Ein wei- 
terer Schritt des neuartigen 
Verfahrens macht aus Àthan 
Àthylen, ein Grundstoff fur 
eine Vielzahl von Chemie-Pro- 
dukten einschlieBlich Plastik, 
das bislang aus dem teuren 
und knapp gewordenen Erdôl 
produziert wird. Kein Wunder, 
daB ein US-Erdolmulti Ozin 
einen Posten in seiner For- 
schungsabteilung angeboten 
hat. „Da wuBte ich, daB ich auf 
dem richtigen Weg bin", mein­
te Ozin. Das Angebot hat er 
abgelehnt.

Kaltes Herz
Chirurgisches Neuland 
haben zwei Àrzte in Van­

couver mit einer Operations- 
methode betreten, bei der das 
Herz stark unterkiihlt und 
dann stillgelegt wird. Fiir die 
Dauer des Eingriffs iiber- 
nimmt eine Herz-Lungen-Ma- 
schine die Funktion des Her­
zens. Dr. R.T. Miyagashima 
und Dr. W.E. Jamieson haben 
diese Unterkiihlungsmethode 
entwickelt, weil das Herz —
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solchermaBen kaltgestellt - 
nach ihrer langjàhrigen Be- 
obachtung ohne schwerwie- 
gende Schàden eine làngere 
Zeit einer Unterversorgung 
mit Sauerstoff schadlos stand- 
halten kann. „Diese Opera- 
tionstechnik erfordert viel 
weniger Zeit als die konventio- 
nelle", unterstreicht Dr. Miya­
gashima, und er verweist dar- 
auf, daB die Mortalitàtsrate ge- 
senkt wurde und postoperative 
Komplikationen weniger hàu- 
ftg vorkommen.

Musiker-Debiit
Karl Maria von Webers 
Ouvertiire zu „Euryan- 

the" war es, die dem kanadi- 
schen Nachwuchs-Dirigenten 
John Kim Bell erstes ôffentli- 
ches Lob einbrachte. Bell, der 
als Eingeborener vom Stamm 
der Mohawk in einem Réser­
vât in der Nâhe von Montréal 
aufgewachsen war, war vom 
Sinfonie-Orchester Toronto 
im vergangenen Jahr entdeckt 
und zu einem „Dirigenten- 
Lehrjahr" eingeladen worden. 
Erste Presse-Kritiken lobten 
den Nachwuchs-Dirigenten als 
einen „energischen Orchester-

Leiter". Der Enkel des Mo- 
hawk-Hàuptlings „Kriegs- 
adler" hatte seine musikali- 
sche Karriere im Alter von 
acht Jahren am Klavier begon- 
nen.

Archàologie, indianisch
JL Vier Wochen vorderEin- 
T —i richtung einer GroBbau- 

stelle für eine neue Wohnsied- 
lung entdeckten Archaologen 
unter der Leitung von Profes­
sor William Finlayson in der 
Nahe von London in der Pro- 
vinz Ontario auf einem HUgel 
Überreste eines indianischen 
Sommerdorfes, die - so 
schàtzt der Direktor des Uni- 
versitàts-Museums von West- 
Ontario fiir indianische 
Archàologie - gut 500 Jahre 
alt sein môgen. Der Fund 
scheint seit làngerem vorlie- 
gende Dokumente zu bestâti- 
gen, nach denen die Indianer 
bestimmter Stâmme wàhrend 
der Sommermonate fiir 
Frauen, Kinder und alte Leute 
besondere Niederlassungen 
anlegten, damit sie sich um die 
Einbringung der Ernte von 
wildem Mais kümmern konn- 
ten.

Preistràger

WSpatestens seitdem er imIJH

York Times: „Pogorelich làBt 
sich nur mit Horowitz verglei- 
chen." Auf seiner jetzt vorlie- 

LTu vergangenen Jahr beim genden ersten Schallplatte 
Internationalen Musikwettbe- (produziertvnn HaiJ3. 
werb in Montréal mit den 
Ersten Preis ausgezeichne 
wurde, wird dem jungen eigen 
willigen Pianisten Ivo Pogore- 
lich eine steile Karriere voraus- 
gesagt. Meinte doch die New
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